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Die Ofenmacher und ihre zündende Idee
Ingolstadt (DK) Naturkatast-

rophen wie die Erdbeben in
Nepal lösen – wie die aktuelle
Not der Flüchtlinge – hierzu-
lande eine riesige Welle der
Hilfsbereitschaft aus. Doch der
alltägliche, schleichende Tod,
der in jeder Hütte haust, findet
kaum Beachtung: Das traditio-
nelle Kochen an offenen Feuer-
stellen birgt Gefahren für Ge-
sundheit und Leben der Men-
schen. Jährlich passieren in Ne-
pal etwa 12000 Brandunfälle:
Häufig sind kleine Kinder die
Opfer und tragen schreckliche
Verletzungen davon. Die tücki-
schen Folgen der giftigen
Rauchgase hingegen sind auf
den ersten Blick nicht sichtbar.
Der kleine Verein Ofenmacher
kämpft seit Jahren gegen dieses
große Problem an. Und bewirkt
außerdem etwas Gutes fürs Kli-
ma. Das ist auch Verdienst des
promovierten Physikers Rein-
hard Hallermayer aus Ingol-
stadt, der beim Automobilher-
steller BMW beschäftigt ist und
bei den Ofenmachern mitar-
beitet: Mithilfe des Vereins sind
in den vergangenen fünf Jahren
in Nepal 34000 sichere und effi-
zienteLehmöfenentstanden.
„Woher kommen bloß diese

schrecklichen Verbrennungen
beidenvielenkleinenKindern?“
Das fragte sich Hallermayers
ehemalige BMW-Kollegin und
angehende Medizinerin Katha-
rina Dworschak vor einigen
Jahren während eines Prakti-
kums am Susha Koirala Memo-
rial Hospital in Nepal. Schwere
Wunden an Gesicht und Körper
entstellen die Opfer ein Leben
lang und verursachen große
Schmerzen. Die Kinder, die es
ins Krankenhaus schaffen, ha-
ben noch Glück – für viele, die
weit entfernt von Kathmandu
verstreut in kleinen Dörfern le-
ben, besteht kaum Aussicht auf
medizinischeHilfe.
Gemeinsammit ihremMann,

ebenfalls promovierter Physi-
ker, ging Katharina Dworschak

dem Übel auf den Grund und
machte eine bestürzende Ent-
deckung: Mehr als 80 Prozent
der ländlichen Bevölkerung
Nepals bereitet Mahlzeiten an
primitiven, offenen Feuerstel-
len zu. Ein paar Steine auf dem
Fußboden oder ein Dreifuß aus
Eisen, darauf ein Kochtopf, da-
runter brennende Holzscheite –
fertig ist der Herd. Ein Krisen-

herd: Denn ohne Abzug glei-
chen die Küchen Räucherkam-
mern, durch schlechte Ver-
brennung entstehen schädliche
Gase und Rußpartikel. Die ge-
langen beim jedem Atemzug in
den Körper und lösen Atem-
wegserkrankungen aus –
schlimmstenfalls Lungenkrebs.
Besonders Frauen und Mäd-
chensindbetroffen.

Nicht nur in Nepal. Laut neu-
esten Erhebungen der WHO
sterben jährlich auf der Welt 4,3
Millionen Menschen vorzeitig,
weil sie Rauchgasen offener
Feuerstellen ausgesetzt sind. In
Entwicklungsländern sei das die
zweithäufigste Todesursache –
noch vor Malaria oder Aids, be-
tont Hallermayer. Darüber hi-
naus verpufft beim Kochen am
offenen Feuer die meiste Ener-
gie. Die Familien brauchen
mehr Feuerholz oder Brenn-
material als nötig. Der Raubbau
an der Natur ist allenthalben
sichtbar. Bodenerosion verur-
sacht in der Folge Über-
schwemmungen und Arten-
sterben. Die ineffiziente Ver-
brennung führtzudemzueinem
hohenKohlendioxidausstoß.
Diese Missstände ließen das

Physikerpaar nicht mehr zur
Ruhe kommen, und so gründe-
ten sie vor fünf Jahren in Mün-
chen den gemeinnützigen Ver-
einOfenmacher. Seitdem ist viel
geschehen: Die Gründer riefen
in Nepal die Organisation
Swastha Chulo ins Leben, die
den Bau von Lehmöfen organi-
siert und kontrolliert. Ausgebil-
dete Ofenbauer werden in
ländliche Regionen geschickt,
um die Bewohner über die Vor-
züge der sauberen, sicheren
Lehmöfenaufzuklären.
Der Bau solcher Kochstellen

ist denkbar einfach: Die Ziegel
werden aus Lehm, Dung und
Reisschalen geformt. Nach dem
Trocknen wird der Ofen ge-
mauert – und zwar mit einem
Rauchabzug nach außen. Die
vorhandenen Kochtöpfe wer-
den exakt in die oberen runden
Löcher des Ofens eingepasst.
Das dauert nurwenige Stunden,
undmeisthilft dieganzeFamilie
mit. Von den Menschen wird
nur ein geringer Geldbetrag ge-
fordert, sofern sie ihn aufbrin-
gen können. Am Schluss weisen
die Ofenmacher die Frauen in
die Benutzung und Pflege ihres
neuen Herdes ein. Hallermayer:

„Jeder Ofen bedeutet eine fun-
damentale Verbesserung der
Lebensbedingungen einer Fa-
milie.“
Alles in allem kostet so ein

Lehmofen etwa zehn Euro. Das
Geld stammt aus Spenden. Hier
kommt Reinhard Hallermayer
ins Spiel, der die zündende Idee
hatte, die Ofenmacher als Kli-
maschutzprojekt auszuweisen
und Geld über den Handel mit
Emmissionsreduktionszertifi-
katen zu erlösen. Auf diese Wei-
se wurde durch den Bau der
Lehmöfen zwischen Januar
2013 und März 2014 eine Ein-
sparung von knapp 2000 Ton-
nen Kohlendioxid nachgewie-
sen (siehe auch Infokasten). Der
Gegenwert beträgt pro einge-
sparter Tonne 15 Euro. „So fi-
nanzieren wir unser Projekt“,
erklärt Hallermayer. „Manche
Leute kritisieren zwar, das sei
moderner Ablasshandel: Wir
sündigen hier, dort in Nepal
sparen die Menschen CO2-Em-
missionenein. Ichbetrachtedas
jedoch als ein ganz normales
Handelsgeschäft – eine klassi-
scheWin-win-Situation.“
Beim Bau neuer Öfen lag das

Projekt in Nepal zunächst voll
im Plan. Doch durch die schwe-
ren Erdbeben im April und Mai
dieses Jahres erlitt es einen
schweren Rückschlag: „Drei
Viertel der Öfen wurden zer-
stört“, so Hallermayer. „Auch
die meisten unserer Ofenma-
cher haben ihre Häuser verlo-
ren. Sie erhalten jetzt erst ein-
mal Zuschüsse. Doch der Wie-
deraufbau wird eine lange Zeit
beanspruchen. Aktuell ist nicht
klar, was das für unser Klima-
schutzprojektbedeutet.“
Eigentlich wollten die Ofen-

macher in Nepal 50000 Haus-
halte mit Lehmöfen ausstatten.
Nach dem gleichen Prinzip ist
der Verein seit 2013 auch in Af-
rika tätig. Denn dieOfenmacher
finden: Überall auf der Welt
sollen dieMenschen Freude am
Kochenhaben.

Gefährliche Räucherhütte: Die traditionelle offene Feuer-
stelle setzt nicht nur giftige Gase frei, häufig kommt es
auch zu schrecklichen Verbrennungen bei Kindern.

D A S P R O J E K T

Mit Hilfe von CO2-Kom-
pensation können lokale
Treibhausgasemissionen
an anderer Stelle ausge-
glichen werden. Für die
Erderwärmung ist es ohne
Belang, wo das Treib-
hausgas ausgestoßen wird.
Umgekehrt wirkt sich jede
lokale Reduktion weltweit
aus. Das Klimaschutzpro-
jekt der Ofenmacher setzt
hier an. Gegenüber den of-
fenen Feuerstellen spart
ein Ofen beim Verbrennen
etwa 50 Prozent Holz und
damit CO2 ein. Das Feu-
erholz ist größtenteils nicht
erneuerbar, weil wesent-
lich mehr abgeholzt wird
als nachwächst. So wirken
Klimaschutz und nach-
haltige Entwicklung auf
ideale Weise zusammen.
Über CO2-Kompensati-

on kann jeder in Klima-
schutzprojekte, die von
unabhängigen Organisa-
tionen wie dem Weltkli-
marat oder der Gold Stan-
dard Foundation interna-
tional anerkannt worden
sind, investierenund sodie
CO2-Menge ausgleichen,
die er durch seinen Le-
benswandel freisetzt. Ak-
tuell sind es in Deutsch-
land pro Bürger und Jahr
etwa zehn Tonnen CO2.
Beim Erwerb eines Kli-
maschutzzertifikats wird
dieseMenge stillgelegt und
dauerhaft dem globalen
Kreislauf entzogen.
2011 erhielten die Ofen-

macher den erstmals ver-
liehenen BMW-Preis für
soziales Engagement.
Das Spendenkonto: BIC:

SSKMDEMMXXX, IBAN:
DE56701500001001247517
Infos im Internet:
www.ofenmacher.org. DK

Von Suzanne Schattenhofer

Ein kleiner Verein hat zehntausende
sicherer und sauberer Lehmöfen
in Nepal gebaut. Zum Wohl der

Menschen und des Klimas. Die schweren
Erdbeben waren ein Rückschlag.

Saubere Sache: Der neue Lehmofen hat einen Abzug nach außen, die Kochtöpfe sind perfekt eingepasst. Jeder Ofen aus dem Klimaschutzprojekt erhält eine Identifikationsnummer (links). Fotos: Hallermayer

Eintauchen in die Welt der Kosmonauten
Im Science Museum in London wird in einer Ausstellung die Geschichte des Wettlaufs im All neu erzählt

Von Anna Tomforde

London (dpa) Walentina Te-
reschkowa, die erste Frau imAll,
träumt noch heute von ihrem
legendärenWeltraumflug vor 52
Jahren. Nichts würde sie lieber
tun, als das bahnbrechende Ex-
periment von 1963 noch ein-
mal zu wiederholen, sagt die
heute 78-jährige Ex-Kosmo-
nautin. Sie war Ehrengast bei
der Eröffnung einer neuen Aus-
stellung im Science Museum in
London, die die Geschichte und
Errungenschaften der ehemals
sowjetischen Raumfahrt in den
Mittelpunkt stellt. Mit dem ehr-
geizigen Projekt will das Mu-
seum eine Korrektur vorneh-
men: Zu lange hätten in der

westlichen Darstellung die Er-
folge der US-Raumfahrt im Vor-
dergrund gestanden, während
die sowjetische und später rus-
sische Raumfahrtgeschichte
vernachlässigt worden sei.
Museumsdirektor Ian

Blatchford ist es in fünfjährigen
Verhandlungen gelungen, rund
150 Exponate aus russischen
Museen, Institutionen und pri-
vaten Familienarchiven nach
London zu bringen. Viele sind
erstmals in der Öffentlichkeit zu
sehen. „Es war nicht immer ein-
fach, denn diese Objekte sind
mit Emotionen beladen, sie sind
für die Russen wie Kronjuwe-
len“, sagte Blatchford zur Er-
öffnung der Ausstellung „Cos-
monauts:Birthof theSpaceAge“

(Kosmonauten: Die Geburt des
Weltraumzeitalters). „Aber das
lange Warten hat sich gelohnt.“
Die Phalanx von Raumschif-

fen, Raketentriebwerken, Sa-

telliten und gigantischen Lan-
degeräten, mit denen Besucher
in die Welt der Kosmonauten
eintauchen können, ist beein-
druckend. Sputnik-Satelliten,

Sojus-Raumkapseln und Aus-
stattungen für die Weltraum-
station Mir sind zu sehen. An
der Kapsel Wostok 6, mit der
Kosmonautin Tereschkowa ih-
ren Raumflug unternahm, sind
noch die Hitzeschäden zu er-
kennen, die an ihren beinahe
missglückten Wiedereintritt in
die Erdatmosphäre erinnern.
Das 2,6 Tonnen schwere Gerät
hat im Herzen der Kosmonau-
tin einen besonderen Platz. „Je-
des Mal, wenn ich an ihm vor-
beigehe, streichel ich ihn und
sage, ,du bist mein bester
Freund’“, verriet sie.
Zusammen mit Juri Gagarin,

der 1961 als erster Mensch mit
Wostok 1 in den Weltraum flog,
verkörpert Tereschkowa das

„Goldene Zeitalter“ der sowje-
tischen Raumfahrt. Die USA,
beunruhigt über den sowjeti-
schen Vorsprung, brachte 1969
mit Neil Armstrong den ersten
Menschen auf den Mond – und
entschied das Wettrennen für
sich. Gagarins Raumfahrtanzug
und seine Militäruniform sind
unter den Exponaten.
Vergessenwird auch nicht die

Hündin Laika, die als erstes ir-
disches Lebewesen 1957 ins
Weltall geschickt wurde. Sie ist
auf Fotos in ihrer hermetisch
abgeriegelten Kapsel zu sehen.
Ein spezieller Raumfahrtanzug
für Hunde und das Modell für
einen Schleudersitz für die
Vierbeiner ist in London eben-
falls ausgestellt.

Laikas Schleudersitz: Die Hündin wurde 1957 als erstes irdisches Le-
bewesen ins Weltall geschickt. Foto: Hills/Science Museum/dpa


